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Im Dialog das Schweigen durchbrochen
RAF 1977 ermordeten RAF-
Terroristen den Bankier Jürgen 
Ponto. 30 Jahre danach wag-
ten die Tochter des Opfers und 
die Schwester der Mittäterin 
eine behutsame Annäherung.

STEFAN CHRISTEN
stefan.christen@luzernerzeitung.ch

Julia Albrecht stellte sich diese eine 
Frage immer wieder, jahrelang. «Wie 
hatte das geschehen können? Wie konn-
te es sein, dass Susanne eine Familien-
freundschaft und ihre Eltern ausgenutzt 
hatte, um ihre ideologischen Ziele für 
die RAF zu realisieren?» Susanne Alb-
recht, Julias ältere Schwester, hatte am 
30. Juli 1977 als «Türöffnerin» ein mör-
derisches Attentat der selbst ernannten 
«antiimperialistischen Stadtguerilla» 
Rote Armee Fraktion erst möglich ge-
macht: Sie verschaffte zwei RAF-Leuten 
im hessischen Oberursel bei Frankfurt 
Zutritt zum Haus von Jürgen Ponto, dem 
Vorstandsvorsitzenden der Dresdner 
Bank. Ponto wird bei dieser Aktion er-
schossen, die Täter flüchten.

Die Familien Ponto und Albrecht 
waren bis zu diesem Zeitpunkt freund-
schaftlich eng miteinander verbunden. 
Jürgen Ponto, der Frankfurter Bankier, 
und Hans-Christian Albrecht, der Ham-
burger Jurist, kannten sich seit ihrer 
Jugend – und mehr noch: Ponto war 
der Patenonkel von Susanne Albrechts 
Schwester Julia, die zur Tatzeit 13 Jahre 
alt war, und Albrecht wiederum war der 
Patenonkel von Corinna Ponto, der 
damals 19-jährigen Tochter des Mord-
opfers. Natürlich änderten der Mord und 
der ungeheuerliche Verrat, der ihm 
vorausging, alles zwischen den beiden 
Familien. Das Band war zerschnitten, 
drei Jahrzehnte lang.

Doch dann nimmt Julia Albrecht, die 
seit der Tat damit lebte, «die Schwester 

von Susanne» zu sein, 2007 Kontakt auf 
mit Corinna Ponto, die selber mit dem 
«Stigma des Opferseins» behaftet war. 
Albrecht schreibt Ponto einen Brief, 
diese schreibt zurück, wenig später 
kommt es zum ersten Treffen, zu wei-
teren Gesprächen. Das Schweigen war 
durchbrochen.

Lesung im Eigenthal
Aus diesem Austausch, aus der brief-

lichen Korrespondenz der beiden ist ein 
gemeinsames Buchprojekt entstanden: 
«Patentöchter – im Schatten der RAF» 
heisst das vor Jahresfrist erschienene 
Werk, das in Deutschland ein breites 
Echo fand und spätestens nach einigen 
viel beachteten Auftritten von Albrecht 
und Ponto in deutschen TV-Talkshows 
zum Bestseller wurde. Am kommenden 
Samstag sind die beiden Autorinnen im 
Rahmen einer öffentlichen Lesung im 
Restaurant Hammer im Eigenthal zu 
Gast (siehe Hinweis).

Zwar ist die Aufarbeitung des RAF-
Terrors, der 1977 unter anderem mit 
den Attentaten auf Jürgen Ponto, der 
Entführung von Arbeitgeberpräsident 
Hanns-Martin Schleyer und der Ent-
führung einer Lufthansa-Maschine sei-
nen Höhepunkt erreichte, in Deutsch-
land schon lange im Gang: juristisch, 
politisch, auch künstlerisch – in Recher-
chen und Aufklärungsversuchen, in TV-
Dokumentationen oder in Umsetzungen 
fürs Kino wie etwa «Der Baader Meinhof 
Komplex» von 2008, das sich eng an 
Stefan Austs gleichnamiges Standard-
werk zur RAF-Geschichte hält und die 
Ereignisse gleichzeitig mit den Mitteln 
eines actiongeladenen Politthrillers in-
szeniert. Diese Darstellungen richten 
ihren Fokus auf die Täter und die (bis 
heute keineswegs restlos geklärten) poli-
tischen wie zeitgeschichtlichen Hinter-
gründe, die zum RAF-Terror führten.

«Innere Wappnung»
Es zählt daher zu den Verdiensten des 

Buches «Patentöchter», dass es dieser 
öffentlichen, polithistorischen Perspek-

tive eine konsequent persönliche ent-
gegenhält – einmal abgesehen von der 
vor allem von Corinna Ponto vehement 
vorgetragenen Forderung nach einer 
noch viel umfassenderen Aufarbeitung 
der RAF-Geschichte, als dies bisher ge-
schehen ist, etwa zur Rolle der DDR-
Staatssicherheit und der BRD-Geheim-
dienste.

«Mit den privatesten Worten wieder 
an die Öffentlichkeit zu treten, ist eine 
Art innere Wappnung gegen die Ge-
schichte», erklärte Corinna Ponto den 
Vorgang in Interviews. Und Julia Alb-
recht war es wichtig, «dass über den 
Umgang mit der Tätergeneration und 
über ihre Verantwortung noch einmal 
nachgedacht wird. Unser Buch stellt die 

Frage danach noch einmal anders. Und 
zwar ohne Häme, ohne Rache.»

Es geht in diesem Buch denn auch 
um viel mehr als um die Rekonstruktion 
der Ereignisse aus der Sicht von zwei 
Angehörigen der Opfer- und der Täter-
seite. Zumal der Mord an Jürgen Ponto 
zu den ganz wenigen RAF-Anschlägen 
zählt, der als aufgeklärt gilt. Die Todes-
schützen waren die später zu langen 
Haftstrafen verurteilten Christian Klar 
und Brigitte Mohnhaupt. Mittäterin Su-
sanne Albrecht – Corinna Ponto spricht 
im Buch nur von «S.» – tauchte in der 
DDR unter, wurde 1990 verhaftet und 
ein Jahr darauf zu zwölf Jahren Haft 
verurteilt. 1996 wurde sie – nach An-
wendung der Kronzeugenregelung – auf 

Bewährung freigelassen, sie lebt heute 
in Norddeutschland.

Dass aber der Dialog, der sich nach 
der ersten Kontaktnahme mit der Zeit 
entspann, sowohl für Corinna Ponto wie 
Julia Albrecht ein Kraftakt war, lässt sich 
aus ihrer Korrespondenz deutlich her-
auslesen. Denn die Verletzungen, die 
die Tat und ihre Umstände in das Leben 
ihrer Familien schlugen, sitzen tief.

«Ich bin ja Teil der Familie»
Viele Jahre lang, berichtet Julia Alb-

recht, habe sich ihre Familie die Mit-
täterschaft von Susanne nicht eingeste-
hen wollen. Erst bei dem späteren Pro-
zess sei ihr klar geworden: «Susanne 
war nicht irgendwie und aus Versehen 
RAF, Susanne war RAF.» Und doch gibt 
es bei aller Offenheit, mit welcher die 
Tochter des Opfers und die Schwester 
der Mittäterin aufeinander zugehen, 
auch Grenzen: «Ich kann nicht alles 
sagen oder schreiben, ich kann nicht 
anklagen wie du», schreibt Albrecht an 
Ponto, «ich bin ja Teil der Familie.» Doch 
ist es der Versuch einer Versöhnung (die 
allerdings auch ihre gegenseitig einge-
standenen Grenzen hat), zumindest ein 
gemeinsames Nachdenken über Schuld 
und Verzeihen. Auf eine entsprechende 
Frage von Julia Albrecht antwortet Co-
rinna Ponto: «Für mich heilt die Zeit 
viele Wunden. Es gibt aber auch Ge-
schwüre, die nicht verheilen, vielmehr 
weiterwachsen. Das Terrorgeschwür ist 
für mich nicht verheilt.»
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«Was ist Ihnen 
wichtiger: Ihre 

Familie oder die 
Wahrheit?»

JulIA AlBRECHT,  SCHWESTER 
dER MITTäTERIN

«Unser Dialog 
gründet auf erlebter 

Biografie und auf 
Vertrauen.»

CORINNA PONTO, TOCHTER 
dES MORdOPFERS 

(Z ITATE AuS dEM BuCH)

HINWEIS
 Julia Albrecht (47), Juristin und Journalistin, 
lebt mit ihrer Familie in Berlin. 
Corinna Ponto (54) ist Opernsängerin und lebt mit 
ihrer Familie in Süddeutschland.
Julia Albrecht/Corinna Ponto: Patentöchter. Im 
Schatten der RAF – ein Dialog. Kiepenheuer & 
Witsch, 2011. 216 Seiten, ca. 27 Franken.
Lesung von Julia Albrecht und Corinna Ponto: 
Samstag, 17. März, 17.30 Uhr, Restaurant 
Hammer, Eigenthal. Anmeldung: 041 497 52 05 
oder info@hotelrestaurant-hammer.ch 

Zwei Altmeister polieren Standards auf
KKL Jazz mit Könnern: Chick 
Corea und Gary Burton haben 
ein neues Album eingespielt. 
Im KKl luzern gaben sie eine 
nahrhafte Kostprobe davon.

pb. Es war das 100. Konzert, das der 
Jazz Club Luzern im KKL Luzern ver-
anstaltet hat. Auf der Bühne standen 
am Dienstagabend zwei Klassiker der 
Jazz-Moderne. Pianist Chick Corea (70) 
und Vibrafonist Gary Burton (69) haben 
1972 musikalisch zusammengefunden. 
In den letzten 40 Jahren haben sich die 
beiden zwischen allen ihren sonstigen 
Projekten regelmässig im Studio und auf 
der Bühne getroffen.

Technische Meisterstücke
«Hot House» heisst ihr brandneues 

Album, auf dem sie eine Sammlung 
ausgewählter Standards interpretieren. 
Der Titeltrack, bekannt geworden durch 
Dizzie Gillespie, kam mit einer perlend 
kickenden Bebop-Note über die Bühne. 
Die Eleganz und Virtuosität der beiden 
polierte diesen und auch jeden andern 
Track zum kleinen Glanzstück. Auch 
wenn man darob fast die innere Dimen-
sion von Musik vergass.

Ohrenfällig war das etwa bei «Eleanor 
Rigby», einer Beatles-Komposition. Das 
rockartige Timbre und die Sanftheit der 
Melodie des Originals waren wie weg-
geputzt und durch technische Meister-
stücke ersetzt. Man folgte atemlos den 
Melodie-Schnörkeln von Burton und 
dem rhythmischen Sog von Corea.

«Can’t We Be Friends», von Art Tatum 
erstmals gespielt, hatte den frühen Jazz-
Geschmack von Stride Piano und gefiel 
mit seinen impulsiven Kaskaden. «Che-
ga e Saudade» von Antonio Carlos Jobim 
entfaltete sich in geordneten Abschwei-
fungen zu einer langen Variation kom-
plexer Verflechtungen, nach dessen 
Interpretation Corea witzelte: «It has a 
beautiful melody which we haven’t 
played at all.» Der Vorzug von ausgefal-
lenen Stücken zeigte sich bei der Wahl 

von Dave Brubecks «Strange Meadow 
Lark» und Monks wenig gespieltem 
Stück «Light Blue», das mit seinem ver-
steckt-vertrackten Swing und den ele-
mentaren Melodiesätzen wunderbar zur 
Geltung kam.

Demgegenüber war «Strange Meadow 
Lark» eine der wenigen Kompositionen, 
die mit ihrer ruhigeren Gangart auch 
emotional berührten. Leichtfüssig wirk-
te die Eigenkomposition «Mozart Goes 
Dancing», mit welcher Corea auch die 

Klassik einfliessen und Burton als So-
listen glänzen liess.

Rasant, präzise, schwerelos
Auffallend waren die rasanten Tempi. 

Das kam so präzise wie schwerelos. Die 
beiden funktionierten in fliegenden 
Wechseln von Harmonie, Melodie und 
Rhythmus. Meistens wurden die Melo-
dielinien vom Vibrafonisten getragen, 
während Corea das Umfeld bereitete, 
aber jederzeit blitzschnell solistisch 

übernehmen konnte. Jenseits von Werk-
treue, die im Jazz kein Kriterium ist, hat 
Corea die Standards relativ streng nach 
Noten und komplex arrangiert. Statt 
einzelne Motive in den bekannten The-
ma-Impro-Thema-Strukturen zu variie-
ren, wurden die Stücke von Grund auf 
neu und doch erkennbar geformt. Das 
machte den Genuss dieses Abends aus: 
mitzuverfolgen, wie traumwandlerisch 
die beiden anspruchsvollstes Material 
gestalten können.

Träumerei wird 
zum Albtraum 
KLEInThEATER mat. Aus der Dis-
tanz verliert Kunst oft das Beunruhi-
gende, das sie in ihrer Zeit besass. 
Selbst ein Gedicht wie Robert Walsers 
«Stunde» kann man mit seiner «Sehn-
sucht, die wie Frühlingswind weht», 
fast als melancholische Träumerei 
lesen. Aber im Walser-Programm des 
Ensembles Proton war am Dienstag 
im Kleintheater Luzern auf einen 
Schlag klar, was da die Vertonung 
durch zeitgenössische Komponisten 
leisten kann. Gabriele Brunner trieb 
dieser «Stunde» jede Harmlosigkeit 
aus, zersplitterte die Texte geradezu 
verbissen. Erst die Frauenstimme lässt 
die Musik melodiöser fliessen und 
das Wort «Sehnsucht» gemeinsam mit 
dem Bariton aufyblühen, bevor das 
Klavier die Scheinidylle weghämmert.

Es brodelt unter dem Schnee
Das Abgründige wurde da in be-

drängende Nähe herangeholt – aller-
dings so demonstrativ, dass es bereits 
wieder platt anmutete. Feinsinniger 
war Xavier Dayers «Im hellen stillen 
Zimmer», wo Christian Hilz seinen 
sonoren Bariton auch mal strömen 
lassen konnte und der prächtig klin-
gende Mezzosopran von Liliane 
Glanzmann zu archaischem Ausdruck 
fand. Die raffinierte Instrumentierung 
spürt den Doppelbödigkeiten und 
dem «Zauberton im innersten der 
Gefühle» nach, der die Kluft zwischen 
Ich und Welt zum Ausdruck bringt.

Die spannendste Auseinanderset-
zung bot Christian Henkings «Keine 
Zeit ist zeitig mit der Sehnsucht Zeit». 
Henking spielt am schlüssigsten mit 
dem imaginären Dialog beider Stim-
men, setzt die aphoristischen Texte 
auch instrumental pointiert und mit 
jähen Kontrasten um, sodass es im 
fragilen «Stillsein» einer verschneiten, 
«mit weisser Beschwerde bedeckten» 
Welt vital brodelt: eine neue Sicht auf 
Walser, die die Qualitäten des jungen, 
hoch gespannt musizierenden Ensem-
bles aus Bern unterstrich – die eigent-
liche Entdeckung dieser Veranstal-
tung des Forums Neue Musik Luzern. 

Pianist Chick Corea und Gary Burton am Vibrafon bei 
ihrem Auftritt in Luzern.
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